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Diese Zeitschrift befaßt sich mit Psychiatrie
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Frankfurt am Main.
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Liebe Leserinnen und liebe Leser,

mit diesem Doppelheft komplettieren wir den 21. Jahrgang der TREFFPUNKTE .

Wir hoffen auch in diesem Jahr unsere Aufgaben mit Ihrer Hilfe erfüllt zu haben:
Informations- und Diskussionsforum zu sein,
Öffentlichkeitsarbeit zum Abbau von Vorurteilen zu leisten,
Selbsterfahrungsberichte und Selbsthilfetips zu veröffentlichen,
Möglichkeit der Mitbestimmung und Mitgestaltung zu bieten,
das gemeindepsychiatrische Verbundsystem der Stadt Frankfurt positiv darzustellen
und Verbesserungsvorschläge zusammenzutragen,
gemeindepsychiatrische Projekte zu vernetzen und Konzepte weiterzuentwickeln,
den Trialog und die überregionale Diskussion anzuregen.

Die TREFFPUNKTE selber sind ein gutes Beispiel für Vernetzung und Kooperation in
Frankfurt als integrierendes und integratives Projekt mit dem Verein Bürgerhilfe als
Herausgeber, der Klinik Bamberger Hof als Redaktionskern und der Rehawerkstatt
Rödelheim als Druckerei.

Wir danken allen mitarbeitenden Lesern für Ihr Engagement und Ihre Zuschriften. Nicht
zuletzt die ungeduldigen Nachfragen nach dem nächsten Heft sind auch für uns immer
wieder Anschub und Motivation.

Wir wissen, wie jedes Heft von Hand zu Hand weitergereicht wird, so daß die Anzahl der
Leser sicher höher ist als die Auflage. Die TREFFPUNKTE sind die Zeitschrift für alle
Bürger dieser Stadt, die von Psychiatrie berührt sind. Die TREFFPUNKTE sind als
Veröffentlichungsorgan für die Stadt eine lohnende Investition, die effektiv und
wirtschaftlich Lebensqualität verbessert und Ausgrenzungen verhindert.

War das letzte Heft gefüllt mit Texten, Konzepten und Programmen, so ist dieses wieder ein
Kunst-Heft geworden, gestaltet von Erfahrenen, Betroffenen, Patienten und Mitarbeitern.
So verschieden wie die Köpfe der Titelseite sind auch die Texte und Bildbeiträge von
Protest bis Lyrik, Aufschrei und Ironie, Bericht und Satire.
Wir hoffen die Impressionen über das Fest der Sinne erweitern auch die Pforten Ihrer
Wahrnehmung.
Dieses Heft ist nicht wissenschaftliche Auseinandersetzung über Schizophrenie und Kunst
nicht die Fortsetzung einer Sammlung zur Bildnerei von Geisteskranken, auch nicht ein
Pendant zur aktuellen Ausstellung zu Kunst und Wahn in Wien, sondern Ausdruck
kreativer Bewältigungen und Angebot zum Dialog.

Dieses Heft erlebe ich als Geschenk der Autoren an uns alle.
Die TREFFPUNKTE können ein Geschenk für 1998 werden, als Abonnement oder als
Spende. Über Stiftungen oder Stipendien für Schreiber und Maler würden wir uns freuen.
Und den Kalender für 1998 bekommen Sie schon als Beilage im voraus.

In der Frankfurter Gemeindepsychiatrie gibt es viel zu tun.
Wir können noch viel zusammen machen.

Deshalb wünschen wir Ihnen und uns Glück, Frieden, Gesundheit, Kraft, Geduld und
Durchhaltevermögen für den nächsten Jahrgang

Mit festlichen Grüßen

Ihr Artur Diethelm



Neue Berufsbilder: Der Tütist

Der Tütist ist einer der modernsten vielseitigen Arbeiter unserer Zeit. Weil er ständig Saufereien macht,
verdient er auch ein Schweinegeld. Sein schwerer verantwortlicher Arbeitstag beginnt morgens um halb
sechs, wenn die Amseln tirilieren. Dann steht er von seinem Lager auch: holt sich beim Kiosk an der Ecke
eine Flasche Kakao, eine Tageszeitung und seine geliebte Mentholzigaretten. Auf einer Parkband rauchend
und Kakao trinkend, meditiert er über das Wesen der Dinge und insbesondere über seine Funktion als Tütist
in unserer arbeitsteiligen Gesellschaft. Dann schaltet er HR 3 ein und hört ein bißchen Musik, sowie die
Morgennachrichten, die aber meistens nur ein müdes Lächeln bei ihm hervorrufen. Er fährt mit dem Fahrrad
eine halbe Stunde zu seiner Firma, die Tüten & Beutel AG GmbH oHG & Co. Dort begrüßt er zunächst
freundlich den zweiundsechzigjährigen Pförtner, der schon fünfzehn Jahre seines Amtes waltet. Dann geht
er ins Büro der Konstruktionsabteilung und läßt sich die neuesten Blaupausen vorlegen, kommentiert und
brummt vor sich hin. Er ist Südschwabe, was die Verständigung mit dem hessischen Personal der Firma
etwas erschwert. Danach geht er in Halle 1, wo die Tüten halbautomatisch gefertigt werden, um dort nach
dem rechten zu sehen. Dann ist Halle 2 dran, wo die Beutel gefertigt werden. Der Unterschied zwischen
Tüten und Beutel besteht im wesentlichen in der Größe bzw. dem Volumen bzw. der Oberfläche, was sich
auch auf das Gewicht und den Materialverbrauch auswirkt. Der Tütist ergreift einige fertige Tüten und setzt
sie dem Härtetest dritten Grades aus: Er zerreißt sie mit seinen Bärenkräften und Baggerschaufelhänden.
Das Ratsch ratsch Ratsch war Musik in seinen Ohren, fast so schön wie Beethovens Neunte Symphonie.
Dabei summte er dann: „Freude schöner Plastikfetzen, Tüte aus Polyvinylium, deine Zeit die ist gekommen,
meine ist noch lang nicht um. Täglich reiße ich euch wieder, wenn ich zur Fabrik geeilt. Dann in den Con-
tainer wieder, der zum Abholen steht bereit." Die Arbeiter hielten sich bei dem Gesang meistens die Ohren
zu, denn der Tütist sang sein loses Liedlein bereits seit 12 Jahren an jedem Arbeitstag. Da mußte man
schon kerngesund sein, um das auszuhalten. Dann setzte er sich an einen intelligenten Terminal im Kon-
struktionsbüro und gab seine Bewertung der Tüten bezüglich Zerreißfestigkeit usw. ein. Er speicherte die
Untersuchungen noch auf einer 3 Vz Zoll-Sicherungsdiskette und ging dann in die Kantine, ein Baguette und
ein Bier zu ordern. Las eine halbe Stunde in der Wirtschaftswoche, bis er Aktienkurse, Bonds und Rohstoff-
preise auswendig konnte. Danach sprach er mit den beiden Hallenmeistern über die laufende und geplante
Produktion von Tüten und Beuteln. Meistens waren sie einer Meinung. Immerhin hatten sie voriges Jahr
durch eine intensive und pfiffige Werbekampagne erreicht, daß alle Supermärkte des Bundeslandes nur
noch Tüten & Beutel der Tüten & Beutel AG GmbH & Co. kauften. Die Kampagne hatte eine halbe Million
gekostet, sich aber bereits gründlich bezahlt gemacht; Aufträge im Wert von 1,8 Millionen Mark standen in
den Büchern und der Anstieg der Order war sensationell. 117 % Zuwachs im Jahr. So konnte denn die Pro-
duktion zügig ausgeweitet werden bis an die Leistungsgrenze der Firma. Die Hausbank spielte auch erfreu-
licherweise mit und gewährte einen weiteren Kredit von einer Million Mark. Man dachte schon dran, die Ge-
winnausschüttung an die Aktionäre zu erhöhen, wollte aber erst einmal den Markttrend abwarten. Vielleicht
war das Ganze ja doch nur ein Strohfeuer?

Der Tütist hatte noch eine weitere, schwere, verantwortungsvolle Aufgabe. Er schrieb für die Tüten & Beutel
Gebrauchsanweisungen, die das zulässige Höchstgewicht des Inhalts mit 35 % zu niedrig angaben. So riß
dann mancher Hausfrau im Supermarkt die prallgefüllte Tüte und der Inhalt ergoß sich auf den Fußboden -
ja so zerplatzen Träume. Zerrissene Tüten wurden direkt von den Supermärkten entsorgt. Danach schwol-
len die Neubestellungen wieder kräftig an. Der Tütist war sicher, daß er ein gutes Werk für die Menschheit
verrichtete, von der Produktion bis zum Zerreißen - es war an alles gedacht. Angesichts seines Spitzenge-
haltes von 11 000,-- Mark monatlich plagten ihn keine Zweifel, daß Eigentum - in diesem Fall von Tüten &
Beutel AG GmbH oHG & Co. zugleich dem Gemeinwohl diente. Er war schon einmal lobend in der Lokal-
presse erwähnt worden, nachdem er mit dem zuständigen Redakteur eine Nacht in einer verrufenen Pinte
durchgezecht hatte (neun Bier, neun Körnchen). Sie waren dann beide Arm in Arm um halb zwei aus der
Kneipe geschwankt und hatten aus voller Kehle gesungen: „Tüten, Tüten nur Tüten!!!" Der Zeitungsartikel
trug die Überschrift: Pionier der Verpackungsindustrie packt aus und hatte zu Dutzenden begeistert zustim-
menden Leserbriefen geführt. Konnte man noch besser sein? Wohl kaum.

Matthias Schmidt





- Ho sehe Se mal
Hosche Se mal, isch bin bei der Zweidrittelgesellschaft. Wisse Sie iberhaapt, was des is? Unsern jetzische

— Zustand in de Gesellschaft maane Sie? Sie wisse gar nicht. Des is es staatliche Beheerde. so rischtisch mit
Aagestellte und so. Unsern Chef is an Akademiker, schimpft sisch Doktor Sortier-zur-Mühlen. Adelisch is
der aach noch unn Dokter. Als isch misch bei dem vor vier Johrn vorgestellt hob, is mir erst mal des Herz in
die Hos nagrutscht. So ein strenger Blick, fast wie beim Militär mein Hauptmonn in de fuffzischer Johrn. Net

"• daß Sie denke, der war aache adelisch gewese, der hieß schlicht und ergreifend Schulze. „De Schulz
kimmt!" habbe mer immer uff de Stubb! gekrische un dann mußte die Stibbel und des ganze annern Ge-
lump akkurat ausgerischtet wem, sonst gabs Strafexerziern und annern Klops bis zum Butze von den Stubb

— mit de Zahnberscht wor alles drin, des kenne Sie mit glaabe. So e Dissiplin tat ihne von der Jingere, beson-
ders dene, wo sisch aus eschentwelsche Grinde vorm Militär gedrückt habbe, aach emol ganz gut. Isch bin
ibrischens glicklich verhairatet mit meiner Tanzstundenfraa seit vetzig Joam. Ei, nadierlich hat's Krise geb-
be abber die hob isch immer umschifft wie de große Steurmann. Mai Fraasche is halt sehr apassungsfe-

~ hisch. Sie, die kann net enmol das Wort E-man-zi-pa-tion buchstabiere, is es bissi Legasthenikerin, wisse
Se, abber des dut meiner Zuneigung ibberhaupt kein Abbruch. De Bub ist seit zehn Joarn bei de Cometz-
bank und verdient ganz ordentlich, vetzei Monatsgehälter - is des nix? Der kann nur noch die Leiter nach

— obbe nuff falle. Hat e sieß Frasche, die schafft ach uff de Bank, so was bleibt halt in de Familie. Die is e
bissi jinger als wie er, abber dahaam, da hot die die Hose aa, was maane denn Sie. Des Enkelsche is scho
a halb Joar unnerwegs und wenn's a Bub wird, heißt's Max un wenn's a Medsche wird heißt's Ann. Ei, was
babbel ich da firn Unfug, die habbe ja schon im Ultraschall festgestellt, daß es e Meedsche wird, leider. Isch

"" will a Stammhalter habbe! Da misse die zwaa es halt noch emol versuche, geiebt habbe se ja scho. Isch bin
eischentlich Heizungsmonteur uff die Baustell gewese un so. Jetzt mache Sie dem amol Frijohr, Sommer,
Hebbst un Winter als uff die Baustell un die schwere Dinger wuchte. Jo, do hob isch mir des Kreuz

— ausg'renkt, könnt vor lauter Schmerze net schlofe. Konservierende Behondlung oder wie des haaßt hat nix
gebrocht, e Kur auch nix. Sie deffe net mehr schwer hebe, hot der Arzt gesacht, des war ja gut gemaant
aber isch wollt' halt abbeide, schon wesche dem Klone, der war damals grad a Jahr vorm Abitur. Do bin isch
zu soner Bewachungsgesellschaft gedappt und hab mein Fall vorgetrache. Die nemme so so ziemlich jeden

"" Depp, der a sauber Führungszeuschnis hot und des hott isch ja. Die habbe mich zum Pförtner in so nem
Hochhaus am Karlsplatz gemocht, meistens sitzende Tätischkeit. Hab a bisso wenischer verdient, a ganz
schee bissi wenischer, abber immer noch besser, wie wo wenn isch zum Arbeitsamt higrobbt war und in de

«. soziale Hängematt1 mich ausgeruht hätt. Mit Samstags- und Sonntagsschichten war das Einkomme ganz
ertreschlisch. Un vom Millidär hatt' isch gelernt, worauf es ankimmt. Aache uff un die Briir gebutzt, denn
des Gucke tut sisch lohne! Die wäre aach gleich begeistert von mir, bei de Bewachungsgesellschaft, denn
die meiste von dene wäre eh vom Bund gewese (oder bei die Polizei). Isch woar dann do vier Joahrn am

~~ Stick. Isch wollt1 misch immer verbessern zum Einsatzleiter uffsteische, aber da war son aller Knoche, der
hat misch nix worde lasse. Verrecke soll de Hundsfott! Isch immer die Stelle-azeische gelese un misch be-
worbe, ei ja, verschimmeln wollt' isch bei dene Nachtwächter aach net. Bin domols e Schluckspecht gewod-

_ de, mit Jeschermeister un so, weil, die Langweil1 die halst im Kopp net aus. Gute Morsche, gute Morsche,
gute Morsche, Herr Direktor, gute Morsche, gute Morsche und dann bis uff e paar Besucher stundelang nix.
Vielleischt a Telefonaruf: „Im dritte Stock fehlt Klopapier". Uffgeschribbe un fertisch. Zeitung lese dorfst de
net, weil de Hausmeister uffpaßt hat wien Schießhund: „Sie teilen ihre Aufmerksamkeit!" Isch hab mit anem

"" Jeschermeiste a'gfange und mit fin uffgehert, es war nadierlisch verböte, abber isch hobs mit Fisherman's
friends kaschiert, hahahaha. Un g'schwankt oder gelallt hob isch nie, niemals! Des kam vom Bund, da hob
isch Dissiplin gelernt, jawoll isch kann ihne sache. Jo, mei Enkelkind soll en Erbschade habbe, des arme

_ Viesch, abber des lasse mer trotzdem komme un ziehn des uff, mir sin ja kei Unmensche, ne wahr. Ach,
jetzt wolle Sie wisse, was die Zweidrittelgesellschaft ist, stimmts? Sin mir doch ganz von Thema abgekom-
me, wenigstens e bissi. Was mache mir? Ei, mir verwalte die Armut, sonst nix. Frieher warn des so ver-
schiedene Beherde, Abbeitsamt, Sozialamt, Wohngeldstell. Kinnergeldkass, Rentetrescher und des ganze

~ Zeusch. Jetzt gibt's nur noch Geld von ainer Stell', nämlisch von uns. Mer habbe nämlisch e Demmokratie,
gelle, da wem alle gleich behandelt, vor dem Gesetz. Wer zwischen 18 un 60 oder eider is, krischt a staatli-
che Coupon, uff den kann er order sie esse, trinke, wohne zum Azt un e biss Daschegeld gibt's aach. Was

_ maane Sie, was mir bei dene Beamte übberflissisches Personal eig'spart habbe! Fantastisch, sag isch Ihne,
einfach phantastisch. Genau zwei Drittel!! Die habbe natierlisch en Zwerscheufstand gemacht, die Kasper,
des hat dene abber nix genützt. Jetzt stehe se bei uns a un verlange unser Coupons, um was zu fresse zu
habbe. Unser Doktor Sortier-zur-Mühlen sescht immer, daß mir der wichtischte gesellschaftliche Bereich

~ sin, nach der Bolizei. Und was is mit Ihne, habbe Sie ihr Couponkart' dabei? Der Nächste bitte.

Matthias Schmidt





GEDICHT

Hast du ihre Pranken gesehen, die sich gierig nach
jedem öeldschein ausstrecken ?

Im Supermarkt. Dieses sauer verdiente Brot eines
brotlosen Künstlers ?

Hast du gemerkt, wie dein öeld weggeht, wie
warmes Brot und du einen gierigen Bauch immerzu

füllen mußt ?
Ist dir aufgefallen, wie kalt sie einen deiner

gutgemeinten Sätze entlohnen ?
All diese Fratzen, all diese erbärmlichen

Fratzen.

Und du läufst durch die Stadt, um für deine kranke,
alte Mutter, eine Besorgung zu machen.

Ihr, die anders ist, mit Sonnenblumenwärme dein
kleines, angekränkeltes Wesen hütet und ernährt...

Ihr, die alles ist, rein, gütig, sparsam,
einer Frau, die alle oder fast alle Tugenden

des Geistes öottes besitzt».
Sie wird dich vor den Bösen verteidigen, solange

sie lebt, solange sie atmen kann.

Sie, die Unauslöschliche. Sie ist mir eingebrannt
in Seele und £emüt.

Anders, die Welt, in die du gehst, gehen mußt.
In dieser bist du ein kleiner, fremder Reisender,
und du siehst Häßliches und Schönes, Leben und

Todeserwartung ganz nah beieinander.



Les Aures

Zerklüftete, mächtige, grau-grüne Berge
Ein wilder, schwerer Wind
Würzige Luft

Am Abend rauchige Farben, da wo Erde und Himmel
sich berühren
Harte Gräser, Disteln und süße Feigen
Die Schafe bilden weiße Flecken in der Landschaft
In rotem Lehm und Stein
Da, ein Bergdorf

Am Brunnen sind die Frauen versammelt
Sie tauschen Neuigkeiten aus
Die einzige Zeitung hier
Ihre Gewänder sind in leuchtenden Farben
Karmesinrot» indigoblau, safrangelb
Es sind schöne Frauen

Ihre Gesichter sind rund, ausgereift
Ihre Augen umrandet von schwarzem Kajal
Die Körper der Jüngeren sind noch schön
Ihre Brüste haben die Form von Birnen
Fruchtbar und sittsam eingehüllt

Darunter ist eine
Die Kleine
Sie lächelt
Ihre Augen sind golden
Sie trägt ihre goldene, bestickte Haube
Ihren Brautschmuck
Unzählige Goldreifen an den Armen und Gelenken

Sie macht den besten Couscous hier
Und die süßesten Baklawa

Sie sitzt manchmal versonnen am bunten Webstuhl
Webt ihre Hoffnungen mit hinein
Der Wind streichelt ihr Gesicht
Sie atmet leis
Ist blutjung
Alle beraten sie

Zu Laid wird die Hochzeit sein
Liebe und Brauch treffen aufeinander
Harmonie, dieses Mal

Es sind auch ältere Frauen darunter
Sie sind die Weisen im Dorf
Alle sind sich vertraut

Es gibt keinen Fremden
Es gibt auch keine Fehde hier
Sie schöpfen weiches Wasser
Und reden
Wer hat ein Radio bekommen
Und wer hat die größte Schafherde
Und wessen Frau ist gestorben

Ihre Stimmen vibrieren und sind so warm wie die Sonne

Die Steine duften
Feuer wird gemacht
Es gibt ein Festessen heute abend

Das Wasser au Ende geschöpft
Gehen sie auseinander
Mit guten Worten
Auf ein baldiges
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Das Kuckucksnestppogramm
oder:

COBOLD-Programmierung für Anfänger

Befehle: IF = WENN = SONST THEN = DANN
GOTO MARKE 1 = SPRINGE ZU MARKE1 PERFORM BEFEHL1 = FÜH-

RE
BEFEHL
AUS RETURN = SPRINGE ZURÜCK WOHER DU KAMST NOT = NICHT

Erläuterungen. Das Programm wurde entwickelt, weil die EDV vor nicht Halt
macht, auch nicht vor der Psychiatrie. Es ist zunächst mit Papier & Bleistift auszu-
führen (bitte nicht im hochakuten psychotischen Zustand!). Wenn es dann läuft,
kann es zu einem Mitpatienten getragen werden (sog. Portabilität). Es läuft auf je-
dem PC unter dem Betriebssystem MS/IRR. Bei eventuellem Absturz (nix geht
mehr, weder vor noch zurück) ist der PC mit Haldol/Fluanxol zu schmieren
(Volumenverhältnis 1:1)

Name: KUCKUK. NES Author M. M.A.F. Gummibaum
IF PSYCHOSE = LECKER

THEN RENN ZU ARZT
GUSUB ALPHA

THEN SCHLEICH ZU KLINIK
IF NOT MOBIL GENUG NIMM TAXI

HEUL & KLAPPER MIT DEN ZÄHNEN
THAN HAU DICH INS BETT TRÄUM WAS SCHÖNES

GUSOB BETA

ALPHA ARZT SCHREIBT EINWEISUNG IF NOT HAT SCHREIBKRAMPF
RETURN

BETA IF ZIVI WECKT DICH MORGENS STRECK ZUNGE RAUS GRUNZ
PERFORM MORGENTOILETTE
PERFORM FRÜHSTÜCKEN
RETURN

MORGENTOILETTE WASCHEN ZÄHNEPUTZEN DEM SPIEGEL
VERTRAUEN

FRÜHSTÜCKEN ERLÄUTERUNG ÜBERFLÜSSIG
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Was ist Landeck7

Landeck ist ein geschlossenes Haus, da kommen viele rein, nur wenige raus. "Die Fensfer und
die Türen die sind verschlossen,
das hat so manchen schon verdrossen.
'Die Gegend, die ist bezaubernd schön, leider können viele oft nur vom Fenster aus sehn.
3eim Essen, da ist es interessant, da steht man Schlange, den Teller in der Hand, da kriegt so
mancher seine Mucken, er möchte am liebsten ins Essen spucken.
Viele sind so um die zwanzig rum. bucklig und auch krumm.
Wenn du meinst, er hat kein Wille, mein Lieber, das macht die "Pille.
Atem muß so schlucken täglich um die zehn,
da kann einem ja das Geradeausgucken vergeh n.
läuft einem der Speichel übers Kinn, man fragt sich: was hat das für'n Sinn?
Tut er sich wehren, das tut ihm wenig nützen,
dann kriegt er nämlich Spritzen.
Hat man sein Körper zerschunden, dann wird man noch ans &ett gebunden.
Die "Patienten gehen den Gang entlang, da brüllt der Pfleger:
Fangt ihr bald zu putzen an.'// Manche fangen dann zu putzen an, und kriegen Schiß und
denken: das ist ja grad wie beim Kommiß.
Langeweile vertreibt man hier nie, man geht ja auch auf die Arbeitstherapie. Die Türen sind
verschlossen vor lauter Bast, es ist grad' so wie im Knast.
Der Doktor und der Pfleger, die haben wenig Zeit, sie müssen täglich über hundert Leute
versehn.
Es ist nicht überzogen, wenn man unter Pflegschaft steht, da wird man noch von der Justiz
betrogen.
Es ist wie bei den Hottentotten, hier in Landeck ist sogar das fAofa-Fahren verboten.
Ich bin ehrlich, wer im Narrenhaus lebt, ist zwar nicht schön, aber auch nicht gefährlich. Ist
zwar nicht feige, das Gedicht geht jetzt zur Neige.
Klaus, laß die Hühner raus und die Enten rein. In Zukunft wird im Narrenhaus schönes
Wetter sein.

Otto Schinkel
Landesklinik Pfalz
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~ Illusionen
von M. Mahns

Um gleich am Beginn festzuhalten, wieviele Schwierigkeiten sich ergaben, bevor ich in
die Lage eines einigermaßen lebenstüchtigen Menschen mich versetzen konnte, sei

"• erwähnt, daß diese Schrift sich mit einer Warnung an seine Leser wendet

Schroffe Abgründe habe ich zeit meines Lebens erkunden müssen, der Trug der inneren
"" Bilder verleiht sich die Glaubhaftigkeit seiner Verwirklichung, obschon die

Siegreichesten Träume sofort vor der kalten und eisigen Luft ihrer Unverwirkhchbarkeit
in tausend Splitter zerklirren, haben diese die Eigenschaft, immer wieder aufzutreten;

~ nichts Vermeidbares gäbe es nun aber als das eines Träumenden, der mit seinen
Illusionen die Wirklichkeit gestaltet, all seinen Bildern eines kommerzialisierbaren Platz
verschaffe.

Die innere Illumination braucht ihre unverweltlichte Freiheit, sie drängt als Zeremonie
einer Feierlichkeit des Menschen auf unbedingte Verschwiegenheit
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Anfang des Lichtes

Jetzt ist es an der Zeit aufzuwachen,
aufzustehen und nach oben zu gehen
Du kannst all Deine Probleme hinter Dir lassen
und ganz besonders die Lüge
die Lüge mit der Du vielleicht schon über ein paar Jahre hinweg gelebt hast
lass sie mit ein paar Tränen von Dir gehen
jetzt kannst Du die Welt
sehr sehr klar sehen
und Du hast die Kraß
die Kraft eines Bären
Dein Geist hat keine Grenzen mehr
und Du wirst wirklich sehen
dass Du nur noch Deinen eigenen Gesetzen folgst
wenn Du das Licht der Wahrheit spürst
kannst Du mit allen Kräften arbeiten
rund um die Uhr, Stunde für Stunde
lass das Licht höher und höher wachsen
weg von all den Lügen und Lügnern
Du wirst Licht, Liebe und Wahrheit
in vielen vielen Augen sehen
Du wirst sehen sie sind glücklich
auch ohne all die Lügen
sende dieses Licht der Liebe und Wahrheit
in die ganze Welt
und Du wirst sicherlich sehen
dass wir mehr als Frei sind in dieser Welt

Dieses Lied ist allen Wesen gewidmet, die von unserem Heiligen Vater Gott kommen'.
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DAS GESCHENK

Die Gesundheit, da sind wir uns alle einig, ist ein Geschenk Gottes.

Als was aber ist dann die Krankheit, die zwangsläufig wie die Gesundheit auch von Gott kommt,
anzusehen?

Die Krankheit ist auch ein Geschenk Gottes, auf der dann sozusagen die Gesundheit aufgesetzt
ist.

Wenn man dies erkannt hat und die Krankheit annimmt, offenbart sich langsam, aber sicher die
Gesundheit und man kann sie nun viel besser schätzen, weil ein Teil von ihr von einem selbst
kommt. Wenn man die Krankheit, die ja auch ein Teil von einem selbst ist, nicht annehmen
mag und sie immer wieder beiseite zu schieben versucht, wird sie immer wieder auf einen
zurückprallen.

Das hat seinen Sinn, denn erstens ist sie sowieso stärker und zweitens enthält sie ja die
Gesundheit, von der Gott erwartet, daß sie jeden Menschen trifft. Wenn man aber die Krankheit
von vorneherein ablehnt, darf man auch nicht erwarten, daß man die dazugehörige Gesundheit
erhält.

Welches Geschenk enthält nun mehr eigenes Potential?

Ist es die Gesundheit, die natürlich auch nicht von ganz alleine kommt - oder ist es die
Krankheit, die man selbst umgestaltet hat und in dessen Glänze die Gesundheit erscheint?
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Das Test der Sinne' - ein Projekttag im Bamberger Hof

Am 23. 9. 1997 fand im Bamberger Hof das Fest der Sinne1 statt - vom Team der Ergotherapeu-
ten/innen und Bewegungstherapeutinnen des Bamberger Hofs initiiert und organisiert.
Es basierte auf der Idee, unsere fünf Sinne anzusprechen, sie zu wecken und bewußt erlebbar
zu machen

Wir bedienen uns unserer Sinne tagtäglich automatisch und schenken ihnen im Alltagsgesche-
hen meist keine besondere Beachtung.
Das Fest der Sinne' lud dazu ein, jeden unserer fünf Sinne bewußt zu erfahren - und zu genie-
ßen: Tasten - Sehen - Hören - Riechen - Schmecken.

Impressionen

„Die Sonne scheint.
Ich spüre ihre Wärme und gehe die Stufen zum Garten hinunter.
Hier und da sitzt jemand. Und es gibt Tische mit bunten Tischdecken, an denen Leute stehen,
manche still, manche lachend und redend.
Ich sehe eine Art Band in der Mitte des Gartens, das sich durch das Gras schlängelt.
Jemand geht barfuß und mit geschlossenen Augen darüber; geführt von einem Begleiter.
Das möchte ich auch.
Ich ziehe Schuhe und Strümpfe aus; da ist schon jemand, der mich führen will, ich gebe ihm mei-
ne Hand und beginne die Reise.
Spüre zuerst Gras unter meinen Füßen, kühl und weich, ein schönes Gefühl, dann wird es ganz
weich, ich sinke ein, fühle mich wie am Strand, am Meer, spüre Sand unter meinen Füßen, da
bleibe ich, genieße ...
dann mache ich einen Schritt ... und spüre etwas Hartes, Rundes und Warmes unter den Fuß-
sohlen, ich halte die Hand fester, hier ist es nicht so leicht, das Gleichgewicht zu halten, es
rutscht, es kitzelt an den Füßen, wie lauter kleine runde Steine, nein, weicher
Kastanien - ich laufe über Kastanien ...
ich gehe weiter, es wird fest und glatt, trocken irgendwie, fühlt sich an wie Papier, weiter,
jetzt wird es weich, seidig weich, unbeschreiblich, meine Füße fühlen sich so leicht an, es ist
warm und weich, ich bewege sie und immer bleibt diese Weichheit, leichtes Sinken, was ist das?,
es ist feiner als Sand, ungleichmäßiger als Stoff, hier bleibe ich eine Weile, spüre die Wärme der
Sonne auf den Füßen und unter ihnen ... ich schaue: - es sind Sägespäne ! ... und weiter... jetzt
ist der Untergrund kühl, rutschig, fühlt sich künstlich an, Plastik, schnell weiter,
ah - wieder das kühle Gras, meine Füße spielen mit den Grashalmen, bewegen sich leicht hin
und her, ich genieße ...
und dann wieder ein Schritt, immer die sichere Gewißheit der Hand, die mich führt,
ich kann mich ganz dem Fühlen meiner Füße überlassen, nur wenig lenkt mich ab ...
so gehe ich bis zum Ende, öffne meine Augen und laufe für mich alleine noch einmal diesen Weg
zurück - mit offenen Augen.
Ah - das war es also ... meine Sinne verbinden sich.
Schön war das, erfrischend.
Ich schaue mich um.
Jetzt möchte ich hören.
Ich gehe zu einem Tisch, auf dem viele bunte Dosen stehen.
Nehme eine, schüttele sie und halte sie dabei ans Ohr. Was ist das?
Reiskörner? Nägel? Sand?
Wie unterschiedlich das klingt!
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